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Tus der Tagesgeſchichte. 


Bitte an Lorſtmänner. 


Wenn nach Raupenfraß das Holz entblättert iſt, ſo 
ſtirbt es entweder ab oder es erholt ſich nach längerer oder 
kürzerer Zeit wieder. Die Bedingungen, unter welchen 
dies geſchieht (Verhältniſſe des Bodens, der Witterung 2c.), 
ſind eben ſo wenig erforſcht, wie der Prozeß der Repro⸗ 
duction der Belaubung ſelbſt, und doch wäre dies für 
Wiſſenſchaft wie für Praxis wichtig, da man auf die ge⸗ 
naue Kenntniß der bei der Reproduction ſich äußernden 
Lebenskraft eine Vorherſage und angemeſſene Behand⸗ 
lung des abgefreſſenen Holzes gründen könnte. Ich fühle den 
Mangel an umfaſſenden Beobachtungen der Art bei Vor⸗ 
leſungen wie bei Abfaſſung von Gutachten, und erlaube 
mir daher die freundliche Bitte an alle Diejenigen, welche 
Gelegenheit zu Unterſuchungen der Art, beſonders bei Ra⸗ 
delholz (Kiefer, Fichte, Tanne, Lärche) haben, ſte nicht 
ungenützt vorübergehen zu laſſen. Es würde hier nament⸗ 
lich auf folgende Punkte zu achten ſein: 5 

1) Erfolgt die Reproduction immer im Fraßſommer, 

oder auch erſt im nächſten Jahre? 

2) Wie entwickeln ſich die neuen Nadeln, ob aus ſchon 

deutlich vorgebildeten Knospen oder aus verborgenen? 

3) Welche Rolle ſpielen namentlich bei der Kiefer die 

alten Nadeln: müſſen ſie unverſehrt ſein, wenn 


aus ihrem Grunde ſich eine Knospe entwickeln ſoll, 
oder geſchieht dies auch aus Nadelſtumpfen 
oder auch an der Stelle abgefallener Nadeln? 

4) Wie verhalten ſich die Maitriebe gegenüber den 
älteren? 

5) Verhält ſich dabei der Wipfel oder Kronentrieb an⸗ 
ders als die Seitenzweige? 

6) Was entſcheidet nach dem ſo gefährlichen Fraße des 
Spinners mehr: die Wiederholung deſſelben oder 
die Verletzung der friſchen Rinde, wodurch die Ent⸗ 
wicklung von Nadelſcheidenknospen unmöglich wird? 

Kleine Zweigabſchnitte, welche darüber Aufſchluß geben, 

und um deren Zuſendung (rubr. „Angel. d. Forſtlehr⸗ 
anſtalt franco l. ordre v. ½ 1835 % ich ergebenſt 
bitte, werde ich ſelber gern gleich unterſuchen, um zugleich 
Zeichnungen davon zu fertigen. Sollte der Habitus 
des ganzen Stammes gleich oder im Laufe der Jahre in⸗ 
tereffante Formen darbieten, fo werden dieſe vielleicht im 
Walde ſelbſt durch eine leichte Bleizeichnung (in Umriſſen) 
ſich feftftellen laſſen. Auch wäre es wichtig, dabei die Dicke 
der Jahresringe längere Zeit zu meſſen und mit den vor 
dem Raupenfraße gebildeten zu vergleichen. 

Neuſtadt⸗Ebers walde, im Auguſt 1862. 

Ratzeburg. 


659 


660 


Vernſtein und Braunkohle. 


Ein geologiſcher Blick in die Umgebung von Bromberg. 
Von Rarl Ruß. 


Vor kurzer Zeit zeigte mir ein Kaufmann in Bromberg 
ein ungewöhnlich großes Stück Bernſtein. Daſſelbe ift 6 
Zoll lang, 5 breit und 3 hoch, enthält ſomit 90 Kubikzoll 
und wiegt volle 3 Pfund Zollgewicht. Da es noch von 
der Kruſte umgeben iſt, ſo läßt ſich die Sorte des Bern⸗ 
ſteins, ob durchſcheinender „Waſſerſtein“, hellgelber, oder 
ganz undurchſichtiger „Milchſtein“, nicht erkennen, doch iſt 
aus einzelnen abgeſtoßenen Stellen darauf zu ſchließen, 
daß es dieſer letztere, am theuerſten bezahlte ſei. 

Den Schilderungen in Nr. 29 und 30 dieſes Blattes 
anſchließend, will ich den Leſern noch einige bemerkens⸗ 
werthe Verhältniſſe aus der hieſigen Gegend mittheilen. 

Die Schichtung der Erdoberfläche in der Umgebung 
Brombergs, ſowie der ganzen Provinz Poſen, beſteht über⸗ 
wiegend aus Sand. Derſelbe iſt zunächſt mit einer großen 
Menge von Steinen durchmiſcht, welche meiſt aus Granit, 
Feldſpath, Gneis, Porphyr beſtehen, ſtets abgerundet ſind, 
nie ſcharfe Ecken haben und ſomit den Beweis geben, daß 
fie durch heranſtrömende Fluthen hergeſpült worden find. 
Dieſe erratiſchen Blöcke ſtammen jedenfalls von der Zer⸗ 
trümmerung der ſkandinaviſchen Gebirge her. Man findet 
dieſelben hier und da noch in der Größe von einigen Klaf— 
tern, und kürzlich wurde noch zum Sockel des Denkmals 
Friedrich II. auf dem Marktplatz in Bromberg ein Gra⸗ 
nit aus der hieſigen Gegend bearbeitet, welcher 17 Fuß 
hoch und 6 Fuß breit war. Dergleichen ſind, wie es ja 
mit Beſtimmtheit erwieſen, auf ungeheuren Eisſchollen von 
Norden herab hierher getragen. 8 

Der Sand iſt vielfach verſchieden vermiſcht; man un⸗ 
terſcheidet gewöhnlich Thon⸗, Lehm⸗, Wieſen⸗, Mergel- 
boden, lehmigen Sand, leichten Sandboden und Flugſand. 
Meiſtens wechſeln dieſe Bodenarten in geringen Strecken, 
doch giebt es auch meilenweit blos guten Boden, oder weite 
unfruchtbare Sandſtrecken. 

Wie überall in der norddeutſchen Ebene, findet man 
Feuerſteine auch hier deſto ſeltener, je weiter man nach 
Süden vordringt. Sie rühren ebenfalls von den großen 
antediluvianiſchen Kreidegebirgen aus dem Norden her, 
deren größte Trümmer wir noch in Arkona, Stubbenkammer 
und Kap Klankenes in England finden, und deren unter⸗ 
irdiſche Reſte jedenfalls die großen Kreidemergellager in 
Pommern und Mecklenburg ſind. 

Die ganze Oberfläche unſerer Gegend läßt mit Be- 
ſtimmtheit darauf ſchließen, daß dieſelbe einſt gewaltigen 
Waſſermaſſen zum Bette diente. Hier und da erkennen wir 
noch ganz deutlich die Geſtalt eines Waſſerbeckens, welches 
entweder als See oder Fluß den ſich verlaufenden Fluthen 
zum letzten Aufenthalt gedient hat. 

Im Allgemeinen macht die ganze Provinz Poſen den 

Eindruck der norddeutſchen Ebene: ein flacher Landſtrich 
mit theils wellenförmigen, ıheil® unregelmäßigen Hügel⸗ 
gruppen. 
Der Untergrund des Sandbodens iſt vielfach verfchie- 
den. Am häufigſten kommt Lehmmergel und oft in Lagern 
von ungeheurer Mächtigkeit vor. Ferner reiner Sand, 
Lehm mit Sandmiſchung, milder durchlaſſender Lehm, dann 
noch Kies und verſchiedene Mergelarten. 

Betrachten wir nun aber nächſt dieſem Diluvium das 
Alluvium, fo finden wir wiederum eine große Mannig⸗ 
faltigkeit. Torf, in Holz- und Wieſenmoor, Süß waſſer⸗ 


kalk, Raſeneiſenſtein, Schlamm- und Moderlagerungen 
treten uns häufig entgegen. Ferner zeigten ſich vor nicht 
langer Zeit noch weite Strecken von Grünmoor, doch find 
dieſe durch Entwäſſerung und Brennen ſchon meiſtens der 
Cultur übergeben und finden ſich nur noch ſehr ſelten. 

In den Holzmooren, welche bekanntlich auf modrigem 
Grunde durch den Untergang von großen Maſſen von 
Vegetabilien, Mooſen, Gräſern, Bäumen u. ſ. w. entſtan⸗ 
den ſind, finden ſich häufig Skeletts und Hörner von Auer⸗ 
ochſen oder Geweihe der gewaltigen Rieſenhirſche. Leider 
iſt der vorzügliche Torf aus dieſen Mooren meiſtens nur 
ſchwer oder gar nicht auszunutzen, weil die unterirdiſchen 
Bäume, größtentheils Eichen, fo dicht durch einander ge- 
würfelt liegen und noch ſo hart ſind. daß die Arbeit nutzlos 
bleibt. Mit mehr Erfolg wird dagegen aus den Lehm⸗ 
mergellagern der Bernſtein gegraben. 

In einer Reihe von Jahren hatte ſich hier das Bern⸗ 
ſteingraben zu einer recht artigen Induſtrie ausgebildet. 
Geſellſchaften von 10 bis 20 Perſonen zogen von einer 
Feldmark zur andern, trafen mit den Beſitzern das Ab— 
kommen auf halben Gewinn und machten dabei gewöhn— 
lich gute Geſchäfte, da ſie, ohne ſtudirte Geologen zu ſein, 
die Bernſtein⸗„Stellen“ mit großer Virtuoſität herauszu⸗ 
finden wußten. Dies Geſchäft vererbte ſich vom Vater 
auf den Sohn, doch, wie es beim Goldgraben in Californien 
und anderen derartigen Erwerben nur zu häufig der Fall, 
ſind auch durch den Bernſtein meiſtens nicht die Arbeiter, 
ſondern die Händler und Käufer, hier faſt lauter Juden, 


reiche Leute geworden. Die armen Gräber brachten nichts 


vor ſich, denn fanden ſie viel, ſo wurde auch viel verbraucht 
und anderſeits gedarbt und gehungert. Dazu wurden ſie 
natürlich von den Händlern fürchterlich betrogen. Zuletzt 
legten ſich viele aufs Stehlen, indem ſie des Nachts heim⸗ 
lich auf fremden Feldmarken oder in den königlichen Forſten 
gruben und dann ſchließlich wohl noch gar in dem Zucht: 
hauſe endeten. Auch wurden durch einzelne glänzende 
Glücksfälle Neid oder gar Raub und Mord hervorgerufen, 
anderſeits die Finder ſelbſt durch die Leichtigkeit des Er⸗ 
werbes und die Ungewohnheit mancher ſich dann bietenden 
Genüſſe demoraliſirt, und ſo haftet wohl an manchem 
werthvollen Schmuck, mancher Cigarren⸗Spitze u. ſ. w. das 
verlorne Lebensglück ganzer Familien. 

In der neueſten Zeit änderten ſich dieſe Verhältniſſe 
plötzlich dadurch völlig, daß der Bernſtein faſt zwei Drittel 
ſeines Werthes verloren hat. Dabei haben denn nicht nur 
die armen Gräber ihren Erwerb verloren, ſondern auch 
mancher Handelsmann iſt mit empfindlichem Verluſt be⸗ 
troffen. So würde das vorerwähnte große Stück früher 
mindeſtens 200 Thaler eingetragen haben, während der 
jetzige Beſitzer, der es gerade vor dem Bekanntwerden jener 
Preisminderung für 100 Thaler kaufte, jetzt ſchon ſeit 
einigen Jahren in ſeinem Beſitze iſt, ohne es losſchlagen 
zu können. — 

Die Gegend iſt für dieſen Verluſt indeß dadurch ent- 
ſchädigt, daß ſeitdem die bedeutenden Braunkohlenlager er⸗ 
ſchloſſen ſind. Die Kohle bildet die oberſte Schicht des 
tertiären Flötzgebirges in ungleichen Lagern, welche jedoch 
bis zu ſehr bedeutender Höhe anſteigen. Eine genaue Be⸗ 
trachtung dieſer Kohlenlager führt uns zunächſt zu der 
ſichern Annahme, daß ſie ein tropiſches Klima zu ihrer 
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Bildung gehabt haben müſſen. Die Maſſe der Pflanzen⸗ 
arten, ſowie die Gattungen beweiſen dies ganz deutlich. 
Wir finden nicht nur Bäume aus den Familien der Coni⸗ 
feren, Ahorn u. ſ. w., ſondern auch Palmen, und ſogar 
baumartige Equiſeten in den Braunkohlenlagern; ferner 
eine vollſtändige tropiſche Thierwelt, krokodilartige Ge⸗ 
rippe, Schildkröten u. ſ. w. Zuletzt liefern uns aber die 
gewaltigen Schichten von Süßwaſſerquarz, Meereskalk und 
Sandſtein den deutlichſten Beweis, denn dieſelben bilden 
ſich jetzt doch nur noch in tropiſchen Gegenden. Mindeſtens 
ſetzen dieſelben doch ein tropiſches Klima inſofern voraus, 
daß ſie nur in Folge von großen Ueberſchwemmungen und 
tropiſchen Regengüſſen entſtanden fein können. — Das 
bedeutendſte Kohlenbergwerk der Provinz Poſen iſt jetzt 
die Grube „Marie“ in Stopka, bei dem Städtchen Polniſch 
Krone, etwa 2½ Meilen von Bromberg. Dieſelbe gehört 
der Geſellſchaft „Weichſelthal“ und wird außerordentlich 
regſam ausgebeutet. Seit kurzer Zeit iſt daſelbſt eine 
Preßmaſchine aufgeſtellt, welche täglich 1000 Ctnr. Preß⸗ 
kohle in runden Täfelchen liefert. 

Beiläufig ſei es mir vergönnt, den Leſern den inter⸗ 
eſſanten Vorgang der Preßkohlenfabrikation kurz zu be⸗ 
ſchreiben. Die rohe Kohle wird geſiebt, die gröberen Stücke 
kommen in den Vorrathsſchuppen für Würfelkohle und der 
Grus unters Walzwerk, um gemahlen zu werden. Von 
hier aus gelangt er durch Maſchinerie in große eiſerne 
Röhren, welche nach Art der Kaffeetrommeln im Feuer ge⸗ 
dreht werden und aus deren einer die Kohle in die anderen 
übergehend ſo lange erhitzt wird, bis ein ſchwacher Theer⸗ 
geruch ſich zu entwickeln beginnt, worauf ſie in die Preſſe 
gelangt. Die Preßvorrichtung arbeitet in der Weiſe, daß 
ſtets die ſchon fertige Kohlenſcheibe die Rückwand für die 
nächſte bildet. Auf den chemiſchen Prozeß der Preßkohlen⸗ 
fabrikation kommen wir wohl ein andermal zurück. — 

Doch unſere Gegend erfreut ſich auch noch anderer mi- 
neraliſcher Reichthümer. Stellenweiſe hat man ſchon damit 
begonnen, Raſeneiſenſtein in die Schmelzöfen wandern zu 
laſſen, und wird dies hoffentlich noch häufiger geſchehen, 
da das Wieſenerz ſich ſehr reichlich findet. Ferner giebt es 
ganz in der Nähe von Bromberg große Lager von Mergel⸗ 
kalk, welcher bereits mehr und mehr durch Brennen ausge⸗ 
nutzt wird. Außerdem ſind bedeutende Gypslager gefunden 
worden, die jedenfalls einer unteren Kreideformation an⸗ 
gehören, da es nach den Behauptungen bedeutender Geolo⸗ 
gen feſtzuſtehen ſcheint, daß der Jurakalk das Baufunda⸗ 
ment unſerer Gegend iſt. , 

Noch mehr Beachtung verdient aber ein anderer Um⸗ 
ſtand. Vor kurzer Zeit machte mich ein tüchtiger Botaniker 
unſerer Stadt darauf aufmerkſam, daß hier, in der Gegend 
von Schubia, eine vollſtändige Salzflora ſich finde, unter 
der ſogar ſehr ſeltene Arten vorkommen. Er hatte dort 
Salsola kali, Triglochin maritimum, Salikornia her- 
bacea u. f. w. gefunden und nahm nun als ganz ſicher an, 
daß vor noch nicht langer Zeit das nördliche Meer bis 
hierher ſeine Ausdehnung gehabt haben müſſe. Wenn ich 
nun dieſer Behauptung auch durchaus nicht entgegentreten 
will, ſo ſcheint mir doch das Vorkommen jener Salzpflan⸗ 
zen ganz einfach ſeinen Grund darin zu haben, daß in 
dieſer Gegend Salzſchätze im Schooß der Erde verborgen 
ſind. Dies hat ſich dadurch beſtätigt, daß man in Ino⸗ 
wraclaw auch wirklich beim Graben eines Brunnens auf 
eine Salzquelle von vier Procent Salzgehalt geſtoßen iſt. 
Jene Stadt liegt auf einem Hügel und man hat im Gan⸗ 
zen bis 371 Fuß Tiefe gebohrt. Bis 114 Fuß traf man 
auf tertiäre Bildungen, dann durch 257 Fuß Gypz, wel⸗ 
cher theils rein weiß, roth, dann grün gemengt und zuletzt 
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ganz grün war. Auch von anderen Seiten wird jetzt die 
Behauptung aufgeſtellt, daß ſich hier ein unterirdiſches 
Steinſalzgebirge finden muß, welches auf dem Jurakalke 
liegt, und deſſen Soole ſich in den Klüften des Kalkes hin⸗ 
zieht. — 

Eine außerordentliche Wohlthat für die Gegend würde 
es nun ſein, wenn hier eine Saline anzulegen wäre. Wie 
reich könnte dann die Gegend durch eine rege Induſtrie 
werden, die nicht blos die Kohlen, den Kalk und Mergel 
wie bisher ausbeutete, indem ſie faſt nur für ihre und die 
Bebürfniffe der allernächſten Umgebung ſorgt, ſondern in 
umſichtiger Weiſe die reichen Schätze der Unterwelt zu er⸗ 
ſchließen ſtrebte. Aller Wahrſcheinlichkeit nach dehnt ſich 
unter uns auch das oberſchleſiſche Thoneiſenſtein⸗Gebirge, 
und vielleicht in nicht zu bedeutender Tiefe aus. Bis in 
die ſüdlichſte Spitze unſerer Provinz iſt das Thoneiſenſtein⸗ 
flötz verfolgt und im Königreich Polen bereits an vielen 
Stellen zu Tage gelegt worden. So z. B. in der Nähe 
von Thorn, bei Warta, Potzgow ze. 

Mit den unteren Reſten der Kohle beginnend, beſteht 
das Flötz aus loſen und feſten Sandmaſſen, Geſchieben von 
Letten und Eiſenſteingeſchieben. 

Wenn nun Bohrverſuche angeſtellt würden und die⸗ 
ſelben günſtige Reſultate lieferten, ſo müßte ein außer⸗ 
ordentlich nutzbares Bergwerk entſtehen, denn man könnte 
ja aus derſelben Grube das Eiſenerz und die zum Schmel⸗ 
zen deſſelben nöthige Kohle heraufholen. 

Indeſſen ſind zu dergleichen Unternehmungen denn doch 
wohl recht gediegene geologiſche Kenntniſſe nöthig. So 
müſſen z. B. die Bohrverſuche nur an den Orten angeſtellt 
werden, wo man Braunkohle gräbt, weil man unter dzu⸗ 
ſelben jedenfalls das Eiſenſtein⸗Gebirge am ſicherſten auf⸗ 
finden würde. Ebenſo darf nicht tiefer gebohrt werden, ſo— 
bald der Jurakalk zum Vorſchein kommt, denn jedenfalls 
iſt derſelbe unſer tiefſtes bekanntes Sedimentgeſtein, und 
wenn das Eiſenſteingeſchiebe vorhanden, jo muß es auf 
dem Kalke liegen. 

Käme hierzu noch, daß der Jurakalk irgendwo bis zu 
geringer Tiefe ſich erhebt, ſo wäre in ihm ein Baumaterial 
gefunden, welches für die ganze Gegend von der größten 
Wichtigkeit werden könnte. In mehreren Strichen unſeres 
Vaterlandes wird derſelbe bekanntlich ja mit außerordent⸗ 
lichem Vortheil bereits benutzt. 

Zu beſtimmten Schlußfolgerungen auf dieſe Angaben 
giebt uns bereits die geologiſche Unterſuchung des König⸗ 
reichs Polen den Anhalt. 

Der Jurakalk iſt dort, ſtellenweiſe in geringer Tiefe bei 
Czenſtochau, Dzealoszia und Bozarin, an beiden Ufern der 
Warthe, ferner an der Prosna bei Kaliſch und nördlich 
von Krakau, an der Quelle der Warthe bereits aufgedeckt 
und bis nach Slonek bei Thorn verfolgt worden. 

Schließlich führe ich die Leſer noch einmal in das 
Braunkohlenbergwerk von Stopka. Das Innere eines 
Kohlenbergwerks dürfte nicht allen Leſern bekannt ſein, 
daher wollen wir eine kleine Partie in Pluto's Reich 
unternehmen. Die uns begleitenden Damen müſſen wir 
aber zuerſt darauf aufmerkſam machen, daß die Crinoline 
für die Unterwelt ſchlechterdings nicht paßt. Der enge 
Raum in den Gängen und beſonders die Gefahr, beim 
Herunterlaſſen an den Reifen hängen zu bleiben, machen 
es nothwendig, daß die Damen ſich mit möglichſt engen 
und einfachen Kleidern verſehen. Außerdem rathen wir 
ihnen, ein leichtes Tuch über den Kopf zu werfen, damit 
ſie an der Decke ſich nicht anſchwärzen. Für die Herren 
haben die uns freundlich entgegenkommenden Beamten des 
Bergwerks Blouſen und Mützen bereit. 
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Nachdem wir nun 120 Fuß tief hinuntergefahren find, 
wobei dem Neuling zwar Hören und Sehen vergeht, ſonſt 
aber durchaus keine Gefahr zu befürchten iſt, folgen wir 
dem uns führenden Oberſteiger, wandern kreuz und quer in 
der dunkelen Tiefe umher. Immer dem voranſchwebenden 
Grubenlämpchen folgend, kommen wir zweimal unter einer 
Chauſſee durch und gelangen dann an die Endpunkte, wo 
die Bergleute in voller Arbeit find. Die ſchmalen, größten: 
theils niedrigen Gänge ſind gewölbt in das Kohlenlager 
gehauen. Unten find fie mit. eiſernen Schienen verſehen, 
auf denen der kleine Wagen, Hund genannt, zu der Stelle 
geſchoben wird, wo wir hinuntergelaſſen wurden, und wo 
das Material an die Oberwelt befördert wird. 

Unſer gefälliger Führer macht uns auf die ſeltſame 
Lage der Kohlen, ferner auf die Formation der durch⸗ 
ſtochenen Erdrinde — welche ich den Leſern ja bereits ge⸗ 
ſchildert — aufmerkſam, und zeigt uns dann noch einen 
gewaltigen, mehrere Fuß im Durchmeſſer haltenden Koh⸗ 
lenſtamm, der uns einen Begriff von der Größe der hier 
untergegangenen Gewächſe beibringt. Schicht an Schicht 
liegen die Stämme dicht an einander gedrängt, unter und 
über einander. Oft iſt die Kohle erdig, doch meiſtens noch 
ſo feſt, daß man ſogar die Gattung der alten Stämme noch 
deutlich erkennen kann. Sie wird deshalb auch zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Gefäßen und Spielereien verarbeitet. Die 
Kohlenſchichten ſind meiſt mit weißem oder ockergelbem 
Sande gemiſcht und faſt ſtets mit Thonlagen bedeckt. 
Dieſer letztere enthält häufig Gypskryſtalle, welche ſogar 
recht groß vorkommen und wohl gar die Reinheit des Berg⸗ 
kryſtalls erreichen. Außerdem iſt dieſer Thon zuweilen 
alaunhaltig. Nebenbei ſei bemerkt, daß man dort, wo ſich 
häufige Gypskryſtalle finden, in den meiſten Fällen auf 
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das Vorhandenſein von Kohlenlagern ſchließen kann. — 
Noch zeigt uns der Führer die eigenthümlichen, äußerſt 
zarten Schwämme, mit denen die Wände hier und da in 
phantaſtiſchen Bildern überzogen ſind. 


Doch wir ſehnen uns bald wieder hinauf an's goldene 
Licht der Sonne, denn ein eigenthümliches Drückendes be⸗ 
engt in dieſer ungewohnten Atmoſphäre unſere Bruſt. 
Rückwärts blickend ſehen wir das Flämmchen des einſam 
arbeitenden Bergmannes immer ſchwächer glühen, zuletzt 
ſcheinbar tanzend verſchwimmen. Und wenn wir nun wie⸗ 
der oben find, wie wohlig athmen wir die friſche kühlende 
Luft, und wie entzückt wenden ſich unwillkürlich unſere 
Blicke hinauf zum blauen Himmel. 

Die Gewohnheit übt unendlichen Einfluß auf uns 
Menſchen aus, wir fühlen uns wie neu geboren, nachdem 
wir wieder oben angelangt ſind, und dennoch giebt es ja 
Leute, welche faſt ihr ganzes Leben dort unten zubringen, 
wohl und geſund, heiter und glücklich. 


In den Kohlenniederlagen wird dies Brennmaterial 
meiſtens in vier verſchiedenen Formen verkauft. 1) Die 
eben herauf gebrachte rohe Förderkohle; 2) die ge⸗ 
ſiebte Würfelkohle; 3) die rohe Staubkohle, 
und 4) die aus der erſteren bereitete Preßkohle. Für 
das Heizen von Stubenöfen iſt jedenfalls die Preßkohle 
die zweckmäßigſte, und bei guter Conſtruetion des Ofens 
auch die billigſte Art. In größern Fabrikanlagen dürfte 
jedenfalls die Verwendung von Staubkohle am vortheil⸗ 
hafteſten ſein, nur muß man die Vorſicht beachten, ſie tüch⸗ 
tig anzufeuchten, wodurch einerſeits das Verfliegen verhin⸗ 
dert, anderſeits auch die Hitze durch die Zerſetzung des 
Waſſers beträchtlich verſtärkt wird. 


TE Vu U I 


Zute. 


Von Dr. Otto Dammer. 


So hoch auch die Wellen der politiſchen Bewegung in 
unſern Tagen gehen, und ſo wichtige Fragen auch auf dem 
Strome der Zeit treiben, ſo wird doch Niemand leugnen 
können, daß wenn die Dinge in Nordamerika, noch einige 
Zeit in der Weiſe fortgehen, wie bis heute, ſehr bald eine 
andere Frage alles in den Hintergrund drängen wird, was 
uns jetzt fo mächtig erglühen läßt. Schon machen in Eng⸗ 
land die Folgen durchaus ungenügender Zufuhr an Baum⸗ 
wolle erſchreckend ſich geltend, und auch in unſerm Vater⸗ 
lande ſind wohl ſchon die erſten Thränen geweint um die 
verlorene Arbeit, welche Weib und Kind das tägliche Brod 
verſchaffen mußte. Es iſt vor der Hand nicht abzuſehen, 
welchen Ereigniſſen wir entgegen gehen und wie tief der 
nordamerikaniſche Krieg in unſere Verhältniſſe eingreifen 
werde — wir wollen aber auch dieſe Frage heute uner⸗ 
örtert laſſen und nur noch einen Augenblick bei der Baum⸗ 
wolle ſtehen bleiben. : 

Es find nur wenige Pflanzenfamilien, welche die Schick⸗ 
ſale des Menſchengeſchlechts fo ſehr beherrſchen, wie die 
Malvaeeen mit ihren Goſſypien. Dieſe Herrſchaft ſchreibt 
ſich her ſeit uralter Zeit, und vielleicht iſt nur die Herr⸗ 
ſchaft der Cerealien älter als ſie. Jetzt plötzlich fehlen die 
langen zarten Zellen der Goſſypien, und unſeren Verhält⸗ 
niſſen, durch welche jene in tauſendfacher Verknüpfung ſich 


hindurchwanden, droht die ſtärkſte Erſchütterung. So 
ſind wir verwachſen in allem was wir thun und tre 
mit den Produkten unſer Allmutter Erde! Weil aber 

Geſchlecht der Goſſypien nicht ſpurlos von der Erde 

ſchwunden iſt, weil vielmehr nur die Zufuhr aus je 
Lande, welches den Bedarf in reichlichſtem Maaße bi 
deckte, abgeſchnitten iſt, deshalb blickt jetzt Alles nach 
deren Theilen der Erde, um von irgendwoher Baumm 
zu erhalten. Deshalb die vielen Debatten über die N. 
lichkeit, ob Indien den Bedarf werde decken können, de 
das Intereſſe, welches ſich an die Anbauverſuche in Aft 
in Frankreich und Italien knüpft. Läge die Möglich 
das alte gewohnte Material nur von anderer Dertlid 
her zu beziehen, nicht vor, ſo würde man mit viel größ 
Lebhaftigkeit noch die Frage von den Surrogaten di 
tiren. — Als die Herrſcherwillkür des erſten Napole 
jede Zufuhr vom Continente abhalten wollte, da war ı 
in Europa allerdings in der Lage, als ſei z. B. das Zu 
rohr völlig von der Erde verſchwunden, und man h 
nichts eiligeres zu thun, als ſich nach Surrogaten un 
ſehen. Die Entdeckung der Umwandlung der Holzf 
durch Schwefelſäure in Traubenzucker, ja felbft die Rü 
zuckerinduſtrie war das Ergebniß dieſer Bemühun 
welche unter veränderten Verhältniſſen unverändert for 
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fest uns mit unſerm Bedarf an Zucker thatſächlich unab⸗ 
hängig vom Auslande gemacht haben. Vielleicht iſt die 
Behauptung nicht zurückzuweiſen, daß es bei ernſtlichem 
Beſtreben gelingen würde, uns auch in Bezug auf den Ber 
darf an Geſpinnſtfaſern, wenigſtens bis zu einem gewiſſen 
Grade, ſelbſtſtändig zu machen, da ja viele einheimiſche 
Pflanzen ähnliche Zellbildungen wie die Goſſypien aufzu⸗ 
weiſen haben und die Flachscultur wohl ſicher einer ganz 
bedeutenden Steigerung fähig if. Wie aber die Rüben⸗ 
zuckerinduſtrie in unſeren wirthſchaftlichen Verhältniſſen die 
durchgreifendſten Veränderungen hervorgebracht, ſo würde 
das mit Energie ergriffene Werk, die Erzeugung an Ge⸗ 
ſpinnſtfaſern daheim um das vielfache zu erhöhen, ebenfalls 
vieles in ganz andere Bahnen lenken, was ſeit langen 
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coneurriren kann, jo find vielleicht große Capitalien völlig 
verloren. Ein kühner, glücklicher Griff und unſer Vater⸗ 
land iſt reicher um eine der wichtigſten Induſtrien, die 
Glück und Segen reichlich ſpendet für Tauſende — aber 
wo iſt der Capitaliſt, der für eine Möglichkeit, die ihm vor 
der Hand durch nichts verbürgt wird, ſeine Geldſäcke 
wagt?! — 

Wir wollen nicht von Baumwolleſurrogaten im All⸗ 
gemeinen ſprechen, es iſt ein Material, welches feit 30 Jah⸗ 
ren ſchon verarbeitet wird und neben Baumwolle, Flachs 
und Hanf ſich Geltung verſchafft hat, mit dem wir uns 
etwas eingehender beſchäftigen wollen. Daß ein ſolches 
Material in der jetzigen Lage bei weitem größeres In⸗ 
tereſſe in Anſpruch nimmt, iſt nicht wunderbar, und weil 


x Die Gefvinnftfafern. 
1. Baumwolle. — 2. Jute. — 3. Ein Querſchnitt eines Zelleubündels von Jute (J). — 5. Flachs. — 6. Hanf. — 


7. Wolle. — 8. Seide. 


Jahren uns geläufig geworden ift. Wie aber ferner jene 
Männer ungeheure Verluſte erlitten haben, die, auf die 
Verhältniſſe geſtützt, die neue Induſtrie der Zuckerfabrika⸗ 
tion aus Rüben großartig ergriffen und in ſchnell errich- 
teten Fabriken auszubeuten ſuchten, fo würden auch heute 
vielleicht viele Unternehmer theures Lehrgeld zahlen müſ⸗ 
fen für eine zu ſchaffende Geſpinnſtfaſerfabrik aus heimi⸗ 
ſchen Produkten. Man beurtheile deshalb nicht zu ſcharf 
das Warten und Zögern derjenigen, von welchen man eine 
Begünſtigung aller Verſuche erwarten möchte, die darauf 
abzielen, ein brauchbares Surrogat für die Baumwolle zu 
finden. Die Verhältniſſe in Amerika müſſen einmal ſich 
ändern und dann haben wir auch wieder Baumwolle, und 
wenn bis dahin ein etwaiges Surrogat nicht ſo ſchnell ſich 
entwickelt hat, daß es in jeder Beziehung mit Baumwolle 


nun wirklich Aller Augen auf daſſelbe gerichtet find, des⸗ 
halb dürften dieſe Zeilen nicht ganz zu unrechter Zeit ge⸗ 
ſchrieben ſein. 

Viele von meinen Leſern und Leſerinnen werden ſchon 
ſehr häufig ein Gewebe aus dem angedeuteten Stoffe, den 
die Ueberſchrift dieſes Artikels nennt, in Händen gehabt 
haben, und viele von dieſen werden den Namen dieſes Ma⸗ 
terials noch niemals gehört haben. 

Die Jute (Dſchut, von dem bengaliſchen Wort chu (o) 
ti (megile)) ſtammt von der Kohlmußpflanze, Corchorus 
capsularis, welche mit unſern Linden in eine Fa⸗ 
milie gehört und in ganz Ostindien, auf Ceylon und in 
China wächſt. Sie liefert in ihren Blättern ein geſchätztes 
Gemüſe und ihre Baſtbündel liefern den Handelsartikel. 
Rumphius beſchreibt die Pflanze unter dem Namen 
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Canja (gania), deutſch Hanf, weshalb fie auch die Eng⸗ 
länder und Amerikaner Gunny, und die Säcke, welche 
daraus verfertigt werden. und in denen Reis, Kaffee und 
andere Produkte aus Oſtindien kommen, Gunny bags 


nennen. 


Wir beſitzen in den Schilderungen O'Rorke's ſehr 
belehrende Nachrichten über die Benutzung des Dſchut in 
Bengalen. Die Hauptplätze, an denen man Dſchut-Ge⸗ 
webe verfertigt, find Malda, Purnea, Natore, Bunghore 
und Dacca in Bengalen, wo die Handarbeit ungemein 
wohlfeil und der Dſchutbau ſehr verbreitet iſt. Faſt alle 
kleinen Bauern in Oſtindien weben ihre Kleidung aus 
dieſem Stoff, und im Nordweſten von Bengalen und an 
der ganzen Grenze tragen die Frauen nur Dſchut⸗Gewebe. 
Iſt auch zunächſt der Dſchutbau und die Verarbeitung der 
Faſer nur auf den eigenen und heimiſchen Bedarf berechnet, 
ſo beſchränkt ſich doch die Cultur keineswegs hierauf, und 
in manchen Provinzen bildet die Darſtellung der Gunny 
bags die Hauptinduſtrie. In allen Gegenden des unteren 
Bengalens iſt die Dſchutweberei verbreitet und nicht leicht 
findet man ein Haus, in welchem nicht, wenigſtens in den 
Freiſtunden die Spindel ſich drehte. Nur die Muſelmänner 
betheiligen ſich nicht hieran, ſie verarbeiten nur Baumwolle 
und kleiden ſich nur in Geweben aus dieſer Faſer. Die in⸗ 
diſchen Wittwen, welche nach der Aufhebung des Gebrauchs, 
nach welchem ſie ſich mit dem Körper ihres verſtorbenen 
Gatten verbrennen mußten, verachtet und verlaſſen in den 
Häuſern leben, wo ſie kurz vorher noch als Herrinnen ein 
Wohlleben führten — denn die Sitte will noch immer, daß 
ſie ſich verbrennen — müſſen ſpinnen und Gunny weben, um 
nicht zu verhungern, und die Gewebe werden dann faſt ſo 
wohlfeil verkauft, wie die rohe grobe Faſer. Wie ſchon 
erwähnt, kommen die groben Säcke als Gunny bags zu 
Unterlagen für Reis, Kaffee u. ſ. w. vielfach nach Europa, 
doch wußte man bis zum Jahr 1828 wenig mit den⸗ 
ſelben anzufangen und gab ſie als werthlos faſt umſonſt 
an die Papierfabriken ab. Als aber damals die Flachs⸗ 
maſchinenſpinnerei in England einen großen Aufſchwung 
genommen, während die Flachskultur in Europa in dem⸗ 
felben Maaße nicht fortgeſchritten war, fo trat alsbald ein 
fühlbarer Mangel an Rohmaterial ein, dem man dadurch 
zu begegnen ſuchte, daß man ſich nach einem paſſenden 
Surrogat umſah. Als ſolches bot ſich ganz von ſelbſt 
Dſchut, mit deſſen Verſpinnen dann im Jahr 1834—35 
die erſten Verſuche gemacht wurden. Dieſe fielen äußerſt 
günſtig aus, und von da an ging die Fabrikation von 
Dſchut⸗Geſpinnſten mit Rieſenſchritten vorwärts. Schon 
im Jahr 1845 betrug die Einfuhr nach Schottland, dem 
Sitze der britiſchen Dſchut⸗Induſtrie (Dundee und Um⸗ 
gegend), über 166,000 Gtnr., und 1859 1,071,731 Ctnr. 
Der Hauptexporthafen iſt Caleutta, und die Hauptimport⸗ 
häfen ſind London und Liverpool. In Deutſchland beſitzen 
wir bis jetzt erſt eine große Fabrik, welche Dſchut verar⸗ 
beitet, nämlich die der Herren Spiegelberg & Co. in 
Vechelde bei Braunſchweig, welche ſich das Verdienſt er⸗ 
worben haben, dieſe für die Zukunft ſo bedeutungsvolle 
Induſtrie zuerſt auf deutſchen Boden verpflanzt zu haben. 

Das aus. Dſchut gewonnene Geſpinnſt ähnelt bekannt⸗ 
lich dem Hanfgarn oder Flachsgarn, iſt jedoch unvergleich⸗ 
lich billiger und wird in England zur Fabrikation von 
Pack- und Sackleinen, Segeltuch, Hopfen⸗ und Getreide⸗ 
ſäcken, ſowie zu Teppichen verwendet, da es ſich ſehr ſchön 
färben läßt. Man verarbeitet es jetzt häufig gemiſcht mit 
Flachswerggarn, mit Flachs und Hanf, und derartige Ge⸗ 
webe gehen ſowohl nach Nordamerika zum Emballiren der 
Baumwolle, des Getreides, wie auch in feineren Sorten 
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(Hessians genannt) nach Braſilien zu Kaffeeſäcken, und 
dienen zur Verpackung des Guanos ꝛc. Auch zur Papier⸗ 
fabrikation hat man die Jute mit Vortheil verwandt. 

Bei dem ungewöhnlichen Steigen der Dſchut⸗Induſtrie 
drängt ſich die Frage auf, ob Indien den geſteigerten Nach⸗ 
fragen werde genügen können, überall aber wird verſichert, 
daß die Produktionskraft dort unbegrenzt ſei und man bei 
größerem Bedarf ſogar auf beſſere und billigere Waare 
werde rechnen können. Da die Cultur durch Ausſaat in 
niedrigen und feuchten Bodenlagen geſchieht, ſo kann ſofort 
beliebige Vermehrung eintreten, ſobald die Preiſe anderer 
Bodenerzeugniſſe den Producenten nicht lohnender er⸗ 
ſcheinen. 

Nach den beſten Autoritäten ſchätzt man die gegen⸗ 
wärtige Production Indiens auf wenigſtens 300,000 
Tons (a 20 Ctnr.) und nimmt an, daß davon in Gunny 
Bags und Gunny Cloth ea. 100,000 Tons verarbeitet (als 
Emballage der Produete Oſtindiens z. B. Reis, Oelſaat, 
Kaffee, Zucker, welche in doppelten Gunny Bags hierher 
kommen) ausgeführt werden und weitere ca. 50,000 Tons 
als Rohmaterial. Der Reſt dient zum dortigen Landes⸗ 
eonfume, namentlich die beſſere Qualität, weil meiſtens 
gewöhnliche Handweberei und Spinnerei ſtattfindet. 

Dies iſt der Stoff, von welchem kürzlich berichtet 
wurde, daß er nach einer Erfindung der Herren Thom-⸗ 
ſon & Co. in Dundee ſo hergerichtet werden könne, daß 
er die Baumwolle entbehrlich zu machen im Stande ſein 
würde. Mit Seide und Schafwolle oder allein verwebt, 
ſoll er allen Anforderungen entſprechende Stoffe liefern. 

Unſere Abbildung zeigt uns die Jutefaſer zugleich mit 
den vorzüglichſten anderen Geſpinnſtmaterialien, Baum- 
wolle, Flachs und Hanf, Seide und Wolle. Ich will bei 
dieſer Gelegenheit nicht unterlaſſen, die einzelnen Faſern 
kurz zu charakteriſiren, damit Jeder im Stande ſei, mit 
Hilfe eines Mikroſkopes ein vorliegendes Geſpinnſt oder 
Gewebe ſofort auf ſeine näheren Beſtandtheile zu unter⸗ 
ſuchen. Die beiden thieriſchen Faſern Seide und Wolle 
find weſentlich verſchieden von einander. Die Seide iſt 
völlig unorganiſirt, fie befteht, wie wir das bereits wiſſen, 
aus einem eigenthümlichen Stoff, der erhärtet, ſobald er 
aus den Oeffnungen des Spinnorgans der Raupe heraus⸗ 
tritt, und bildet demnach einen gleichartigen maſſiven Fa⸗ 
den, der nur hier und da Anſchwellungen zeigt, die von 
Quetſchungen oder dergl. herrühren. Bei verarbeiteter 
Seide fehlt auch der klebende gummiartige Ueberzug, der 
in der rohen Seide ſtets je 2 Fäden verbindet. Ein viel 
zuſammengeſetzteres Gebilde iſt die Wolle, das Haar. 
Es zeigt zunächſt von außen nach innen verſchiedene Schich⸗ 
ten, und zwar auf einander folgend eine epithelartige 
Membran, die Rindenſubſtanz und die Markſubſtanz. 
Erſtere und letztere beſtehen aus Zellen der gewöhnlichen 
Form, die Rindenſubſtanz aus ſehr langgeſtreckten, nach 
der Länge des Haares verlaufenden Zellen und erſcheint 
deshalb faſrig. Die epithelartige Membran erſcheint in 
manchen Fällen faſt glatt mit kaum bemerklichen Quer⸗ 
falten, wie z. B. am Haupthaar des Menſchen, bald mit 
ſo ſtarken Falten oder Einſtülpungen, die jedoch in der Re⸗ 
gel nur einen Theil des Haarumfangs einnehmen, daß das 
Haar dadurch ſchuppig und tannenzapfenartig, in der Con⸗ 
tour gezahnt oder gezackt ausſieht. Die Markſubſtanz iſt 
zuweilen ſo locker, weitmaſchig und durchſichtig im Ver⸗ 
gleich zur viel dichteren Rindenſubſtanz, daß das Haar das 
Anſehen einer Röhre gewinnt, deren Raum durch einzelne 
Querwände hier und da geſperrt iſt; zuweilen iſt fie dich⸗ 
ter, ſo daß das Haar im Innern markartig, zellig, nicht 
hohl erſcheint, zuweilen ſo dicht, daß das Haar anſcheinend 


han; 


durch feine Maſſe gleichförmig iſt. Stets iſt die Mark⸗ 
ſubſtanz des Haares weich, die Rindenſubſtanz hornartig 
ſteif, und in ihrer reſp. Dicke ſehr wechſelnd. Endlich iſt 
der Querſchnitt des Haares von einer Form, die ſich bald 
mehr dem Kreis, bald mehr der Ellipſe oder dem Oval, 
bald einer auf beiden Seiten eingedrückten Ellipſe (wie bei 
der Baumwolle), bald einem unregelmäßigen Vieleck nähert. 
Das Haar iſt nach ſeinem Verlauf bald ſchlicht, bald mehr 
oder weniger kraus. (K na pp.) 


Von den vegetabiliſchen Geſpinnſtfafern können wir 
auf den erſten Blick die Baumwolle dem Flachs, Hanf und 
Dſchut gegenüberſtellen, denn die Baumwolle bildet nur 
einzelne dünnwandige Zellen, während Flachs, Hanf und 
Jute Baſtzellen ſind. 


Die Baumwolle, welche den Samen der Pflanze 
umgiebt, iſt im unreifen Zuſtande angefüllt, wird jedoch 
nach der Reife hohl und fällt dann der Dünnwandigkeit 
halber zuſammen, fo daß fie auf dem Querfchnitt einer von 
beiden Seiten zuſammengedrückten Ellipſe ähnlich wird. 
Dabei iſt die Baumwolle durchweg gleichartig, glänzend 
und vielmal um ſich ſelbſt geſchlungen, wie dies unfere Ab⸗ 
bildung deutlich zeigt. Die Faſern des Flachſes dagegen 
ſind aus ſehr langen, mithin aus nicht ſehr zahlreichen 
Zellen zuſammengeſetzt, die Enden der letzteren ſind 
ſehr ſpitz, und je zwei Zellen verbinden ſich durch Aneinan⸗ 
derlegen der ſehr ſpitzwinkligen Enden. Die Faſern des 
Flachſes ſind daher zwar durch Querwände, aber ſchräge 
und unter ſo ſpitzen Winkeln laufende Querwände in großen 
Abſtänden geſchieden, daß die Theilung durch das Mikro⸗ 
ſkop nicht auffallend, ſondern ſogar ſchwer wahrzunehmen 
iſt. Die Flachsfaſern ſind ferner ſo dickwandig, daß ſie 
nach dem Trocknen nicht platt werden oder einſinken, ſon⸗ 
dern nahebei ihre natürliche Geſtalt behalten. Dieſe iſt 
meiſt nicht wirklich walzenförmig, ſondern durch gegen⸗ 
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ſeitigen Druck etwas abgeplattet. — Ich kann hier darüber 
hinweggehen, die Stellung des Baſtes in der Pflanze zu 
erläutern, es iſt davon wiederholt die Rede geweſen und 
es kommt hier ja nur darauf an, zu zeigen, daß die Baum⸗ 
wolle eine einzelne dünnwandige Zelle, die Flachsfaſer ein 
Bündel von Zellen iſt, deſſen einzelne Zellen durch fehich- 
tenweiſe Ablagerungen in ihnen ſehr dickwandig geworden 
ſind. Nun iſt klar, daß eine einzelne dünne Zelle, wenn 
ſie nur Feſtigkeit genug beſitzt, bei der Bearbeitung weniger 
verändert werden wird als ein Bündel von Zellen. In 
der That erſcheint denn auch die Flachsfaſer in Leinwand 
wie mit Knoten verſehen, gegliedert, dies rührt jedoch 
lediglich von den Operationen her, denen die Faſer unter⸗ 
worfen wurde. Wo nämlich die Faſer ſtark gebogen oder 
gequetſcht wird, entſtehen vermöge ihrer Dickwandigkeit 
künſtliche Stauchungen. 

Hanf und Jute ſind wie die Flachsfaſer Bündel von 
Baſtzellen, und wenn die Hanffaſer ſich dadurch von der 
Flachsfaſer unterſcheidet, daß ſie an der Spitze gablig ge⸗ 
ſpalten iſt, ſo vermögen wir bei der Jutefaſer nach der 
von Herrn Thieme ausgeführten Zeichnung keinen we⸗ 
ſentlichen Unterſchied von der Hanffaſer aufzufinden, außer 
daß der Hohlraum (das Lumen) bei erſterer weiter, die 
Zellen alſo dünnwandiger find. Auch wollte es nicht ge— 
lingen, Stauchungen wie bei der Flachsfaſer, beim Hanf und 
Dſchut aufzufinden. Ihrer Natur nach dürfte ſich alfo die 
Jute viel mehr als Erſatz für Flachs und Hanf, als für 
Baumwolle eignen, und wenn es dennoch gelungen wäre, 
aus Jute ein Surrogat für Baumwolle herzuſtellen, fo bes 
rechtigt uns dies vollkommen zu der Annahme, daß ein 
gleiches auch für den heimiſchen Flachs zu erreichen ſein 
werde. Gleichviel indeß, die Jute verdient auch ohne dies 
die vollſte Aufmerkſamkeit, da ihr jedenfalls für die Zu⸗ 
kunft eine wichtige Stellung in unſerer Induſtrie ge⸗ 


ſichert iſt. 


— TIMER 0g — 


Das Vergeilen der Pflanzen. 


Wenn auch der Einfluß des Lichts auf die Pflanzen 
allgemein bekannt iſt, ſo wird doch eine Mittheilung über 
die Art und Weiſe, wie ſich dieſer Einfluß im Einzelnen 
kund giebt, von beſonderem Intereſſe ſein, und geben wir 
deshalb aus einem Vortrage des unſern Leſern ſchon be⸗ 
kannten Pflanzenphyſiologen Dr. J. Sachs folgenden 
Auszug: , 

„Wenn Keimpflanzen oder die Triebe von Knollen, 
Wurzeln ꝛc. ſich in finſtern Räumen entwickeln, ſo nehmen 
ſie bekanntlich eine andere Farbe und Geſtalt an, als bei 
der Entwicklung im Licht, ſie werden nicht grün, die Sten⸗ 
gel verlängern ſich außerordentlich und die Blätter bleiben 
gewöhnlich ſehr klein. Bonnet hat im vorigen Sahrhun- 
derte durch gut ausgedachte Experimente bewieſen, daß dieſe 
tiefe Alteration, welche man als Vergeilen bezeichnet, keiner 
anderen Urſache als dem Lichtmangel zugeſchrieben werden 
darf. Seit mehreren Jahren fortgeſetzte Unterſuchungen 
über das Etiolement haben mir gezeigt, daß nicht nur in 
dem Verhalten der Internodien und Blätter, wenn ſie ſich 
im Finſtern entwickeln, ein innerer Gegenſatz dieſer Organe 
ſich geltend macht, in ſo fern jene gewöhnlich weit über 
ihre normale Länge hinaus ſich ſtrecken, dieſe dagegen in 
den meiſten Fällen eine überaus geringe Flächen⸗Ausdeh⸗ 


nung erreichen, ſondern daß die Blüthen in dieſer Beziehung 
ſich wieder anders als Stengel und Blätter verhalten, in⸗ 
dem ſie ſich im Finſtern nicht anders entwickeln als im 
Licht; ſie nehmen ihre normale Größe und Geſtalt an 
6. B. Tulpen, Iris pumila, Tropaeolum majus, Chei- 
ranthus Cheiri, Phaseolus nanus). In dieſem dreifach 
verschiedenen Verhalten tritt nicht nur ein Unterſchied der 
Organiſation von Stengeln, Blättern und Blüthentheilen 
hervor, ſondern auch zugleich ein Unterſchied in dem Ber: 
halten dieſer Theile gegen das Licht, indem ſich die ange— 
führten Thatſachen auch ſo ausdrücken laſſen: das Licht 
hindere die Ausdehnung der Internodien, es befördere da- 
gegen die Ausdehnung der Blätter, und es ſei gleichgiltig 
in Bezug auf die Ausdehnung der Blüthentheile. Jedoch 
habe ich auch hier Ausnahmen gefunden. Es giebt nämlich 
Stammtheile, welche ſich bei der Entwickelung im Finſtern 
nicht über die normale Länge hinaus ſtrecken, ſondern eben 
ſo kurz bleiben wie am Licht: ſo die im Finſtern entwickel⸗ 
ten Triebe von Cactus, die unteren Internodien der Run⸗ 
kelrübentriebe; es giebt ferner Blätter, welche im Finſtern 
länger werden als im Licht, ſich alſo den Internodien 
analog verhalten, z. B. die Blätter von Iris pumila, und 
die der Gräſer (z. B. von Zea Mais und Triticum vul- 
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gare). Der Bau dieſer Blätter zeigt in fo fern eine Aehn⸗ 
lichkeit mit dem der Internodien, als die Zellen derſelben 
der Längs⸗Axe parallel verlängert ſind. Es iſt zu hoffen, 
daß weitere Unterſuchungen dieſe Ausnahmen von der Re⸗ 
gel als Beſtätigungen eines allgemeinen Geſetzes erkennen 
laſſen. Auch bei den Farbſtoffen tritt ein Gegenſatz im 
Verhalten zum Licht hervor. Während der grüne Farbſtoff 
der Blätter ſich im Finſtern gewöhnlich nicht entwickelt 
(eine Ausnahme macht z. B. Pinus pinea, deren Cotyledo⸗ 
nen im Finſtern grün werden), färben ſich dagegen die 
rothen, gelben, blauen Blumenblätter im Finſtern ebenſo 
lebhaft, als am Licht (Tulpen, Iris pumila, Tropacolum, 
Cheiranthus Cheiri); ebenſo iſt die gelbe und rothe Fär⸗ 
bung der Mangoldblätter vom Licht unabhängig. — Die 
Frage: Unter welchen Bedingungen findet überhaupt Ent- 
wickelung von Stengeln, Blättern, Blüthen, Früchten im 
Finſtern ſtatt? läßt ſich im Allgemeinen theoretiſch beant- 


worten: Da die Bildung neuer Organe von der Gegen⸗ 


wart aſſimilirter Stoffe abhängt, die Aſſimilation aber 
ausſchließlich unter Einwirkung des Lichtes ſtattfindet, fo 
werden im Finſtern nur dann neue Organe fi bilden kön— 
nen, wenn vorher im Licht aſſimilirte Stoffe gebildet und 
in dem Gewebe der Pflanze angehäuft worden find. Die 
Stoffe, aus denen ſich die Keimpflanzen, die Knospen- und 
Knollentriebe entwickeln, ſind urſprünglich von den Blät⸗ 
tern im Licht aſſimilirt worden. Die Experimente zeigten 
nun, daß die Entwickelung neuer Organe in dieſen Fällen 
nur ſo lange anhält, als noch aſſimilirte Stoffe in den 
Cotyledonen, den Knollen u. ſ. w. vorhanden find, iſt die 
Reſerve⸗Nahrung aufgezehrt, ſo findet keine weitere Ent⸗ 
wickelung mehr ſtatt. Stellt man z. B. Pflanzen, welche 
im Licht gekeimt haben, in das Finſtere, wenn die Cotyle⸗ 
donen oder der Endoſperm ausgeſogen ſind, ſo bilden ſich 
keine neuen Blätter. Läßt man die Pflanzen aber erſt 
längere Zeit am Lichte vegetiren, fo daß fie Zeit haben, 
aſſimilirte Stoffe in ihrem Gewebe zu ſammeln, und ſtellt 
man fie dann in das Finſtere, fo treiben fie Zweige, Blät⸗ 
ter, Blüthen und ſelbſt Früchte; dabei werden jederzeit die 
älteren Blätter gelb, ſie werden ihrer Zell⸗Inhalte faſt voll⸗ 
ſtändig beraubt, und zwar immer die älteſten zuerſt; die 
jüngeren folgen genau in der Ordnung ihrer Entſtehung. 
— Eine beſondere Wichtigkeit ſchien mir die Frage zu 
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haben, ob alle Arten von Organen im Finſtern ſich bilden 
können, oder ob es ſolche giebt, deren erſte Entſtehung 
ſchon durch das Licht bedingt wird. Unter den von Natur 
für das Licht beſtimmten (grünblätterigen) Pflanzen iſt mir 
bis jetzt keine vorgekommen, welche an einem Individuum 
alle ihre Organe im Finſtern entwickeln könnte, aber das 
iſt nur darum der Fall, weil die im Samen enthaltenen 
aſſimilirten Stoffe nicht hinreichen. Setzt man dagegen 
Pflanzen derſelben Art in verſchiedenen Entwickelungs— 
ſtadien, nachdem ſie am Lichte aſſimilirt hatten, in finſtere 
Räume, ſo kann man ſich überzeugen, daß auch die zuletzt 
erſcheinenden Organe (Hochblätter, Blüthen, Früchte, z. B. 
bei Tabak mit keimfähigen Samen) ſich im Finſtern ent⸗ 
wickeln können. Die mikroſkopiſche Unterſuchung zeigt, daß 
ſich die verſchiedenen Gewebeformen der Stammtheile im 
Finſtern bis zu einem gewiſſen Grade normal ausbilden 
(von der Streckung abgeſehen), man findet die Spalt⸗Oeff⸗ 
nungen, die Haare, das Collenchym, das Parenchym, den 
Baſt, das Holz in faſt normaler Entwickelung; in den 
Blättern ſcheint immer die normale Zahl der Zellen ſich 
zu bilden, aber ſie erreichen ihre normale Größe nicht. 
Das die Wandung der Meſophyllzellen überziehende gelbe 
Protoplasma zerfällt ſpäter in gelbe kugelige Körner, in 
gelbe Chlorophyllkörner, welche, wenn man die Pflanze 
ans Licht ſtellt, in kurzer Zeit grün werden, und ſich zu 
wirklichen Chlorophyllkörnern umbilden (3. B. Phaseolus, 
Zea Mais, Allium Cepa u. d.). Im Allgemeinen glaube 
ich nach meinen Unterſuchungen die obige Frage dahin be- 
antworten zu dürfen, daß, wenn aſſimilirte Nährſtoffe vor⸗ 
handen ſind, ſich die Organe der verſchiedenſten Art im 
Finſtern bilden können; zumal ſcheint die erſte Anlage der 
Organe, ſo weit ſie von bloßen Zelltheilungen abhängt, 
im Finſtern ungehindert ſtattzufinden, während die weitere 
Ausbildung, beſonders die Streckung der bereits entftande- 
nen Zellen, durch den Lichteinfluß weſentlich bedingt werden 


kann. Wenn aber auch eine große Zahl von Vegetations- 


Erſcheinungen von dem unmittelbaren Einfluſſe des Lichtes 
unabhängig ſind, ſo muß doch andererſeits feſtgehalten 
werden, daß mittelbar alle Vegetations⸗Erſcheinungen von 
dem Lichte abhangen, in ſo fern die Aſſimilation als der 
die Ernährung vermittelnde Proceß, ohne Licht unmög⸗ 
lich iſt.“ 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Nordpolfahrer Hall iſt, nachdem er ſein Schiff 
im Eiſe verloren, zu Lande nach Neufundland zurückgekehrt. 
Büßte der Reiſende auch durch den Verluſt des Fahrzeuges die 
Gelegenheit zum Vordringen auf dem Waſſer ein, ſo iſt er doch 
reich mit Entdeckungen und wichtigen Aufſchlüſſen verſehen, die 
er durch Hilfe der Eskimos, deren Sprache er ſich aneignete, 
u Lande gemacht hat, beimgekehrt. Von der allererſten arkti⸗ 
in Expedition unter Frohbiſher, ſowie auch von der Ex⸗ 
pedition Sir G. Franklins hat er Ueberreſte aufgefunden. 
Die als die Meerenge von Frobbiſber bekannte See fand er 
nur als einen tiefen Einſchnitt einer Bucht. Ganze Berge von 
Foſſilien will der Reiſende außerdem entdeckt haben. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Brouzet hat gefunden, daß in „feiner großen Seiden⸗ 
züchterri die Raupen von allen anſteckenden Krankheiten voll⸗ 
ſtändig in den Räumen verſchont blieben, in denen das Holz⸗ 
werk mit Kupfervitriol imprägnirt war, während in den bes 
nachbarten Räumen, die gewöhnliches Holz enthielten, die Krank⸗ 
heiten fortwütheten. (Compt. rend.) 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tar um 8 Uhr Morgens: 


3. Oct.] 4. Oct.] 5. Oct.] 6. Det. 5 Det. 8. Oet.] 9. Oct. 
. 1 1 5 4 42 6 m 8 a 2 Bir 7 1 0 4 ei 2 
Brüſſel „ „ „ . 1 „ 5 
en + 14,4|4 10,34 12,3 11,84 9,311.4 11,3 
Paris + 11,0[+ 12,2|-+ 11,9|+ 12,0 + 9,64 9,314 9,0 
Marſeille ＋ 10,04 13,4 14,0/+ 13,4 1,9 12,2144 
Madrid [+ 12,10 11,50 11,8|4 13,2) 10,3 ＋ 10,0|+ 12,2 
Alicante |+ 16,514 17,4 — — 7 16,2 17,4)4 18,1 
Algier 4 16,2 ＋ 16,5[4 17,0 4 18,7)417,1)4 17,7 ＋ 18,5 
Nom + 11,27 13,64 12,6 12,7 ＋ 12,80 ＋ 11,60 11,8 
Turin ae Ser 12,04 9,2 11,27 — 
Wien |+ 9,4 7,14 8,57 10,0 9,8 7,4, 7,0 
Moskau |+ 1,6 9,0 2,4 2.3“ 2,80 ＋ 0,5 4,5 
Petersb. L 7,04 6,2 5414 3.07 4214 4.2 f 6,1 
Stockbelm - 10,2 — [ 594 3,7 f 544 6,0 — 
Kopenh. . 10,604 11,30 + 9,74 8,74 9,44 884 9,8 
Leipzig [ 9,80 ＋ 10,7 12414 5,4 6,5 ＋ 9,2 ＋ 5,2 
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